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IV» 3Q or T„U„„ Ein Blatt für heimatliche Art und Kunsti"r. W " janrg. Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern AllgUSt 19o5

An den Namenlosen. Von Johanna Si

Wie kann ich dich erkennen,
Dich, den kein Aug noch sah?
Und wie auch dich benennen,
Dich, fern und ewig nah.

Du bist in allen Dingen,
Die Sterne folgen dir.
Du kannst den Staub beschwingen
Und bist die Kraft in mir.

Warum^denn auch®dich rufen
Mit Namen matt und leer?
Dir gelten keine Stufen
Und immer bist du mehr:

Weit mehr als Menschensinne
Und höchste Menschenmacht
Seit allem Anbeginne
Dich jemals ausgedacht.

Der wunderliche Berg Höchst. Roman von Alfred Huggenberger.
Ê-ohÇirigljt 6t) £. ©taacfmamt Verlag ©. m. 6. £>., Seidig.

$ o m roten ® o I b e.

©Senn auf bas grobe Sommerroerfen eine befcbeibene
ÎUijejeit eintritt, roenn bas fdjarfe ©ergbeu rooblgebörrt in
Stabel unb Sdjeune eingebracht unb auch ber magere ©r«
trog ber Drtroiefen, ber [teilen Döbler unb ©Balbränber ab«

aemäbt unb geborgen ift, bann pflegt fidji ber Sergbauer
Sern einmal einen Sonntag 3U fdjenfen, fo einen red)t aus«
aiebigen ©ad)mittagsbod im ©Sirtsbaus 3ur Sergftube. ©s
Meibt ba ïaum ein Stub! leer; roenn auch bie iöiännlein oon
îrift unb ©oben angeblidj nur ausgerüdt finb, um „ein
®enig 3U bören, roas man fo jagt", fo taut bodj einer nad)
t>em anbern beim 3roeiten ober brüten ©lafe felber auf unb
ÏQtm nicftt mebr mit bem blofjen 3uboren ausfommen.

©aid) beute haben fid) bie Sauern unb ^»ohleute reibt
îûblreid) 3um Schoppen eingefunben. ©ine ganse Seihe oon
©efprätften führt fdjon in früher iöiittagsftunbe an ben brei
Merten Difdjen nebeneinanber ihr einftroeilen nod) befrei«
Wertes Dafein, bis bann ba unb bort unoerfebens ein federes
-«ort über bie anbern binausfpringt unb ben Sprecher, roie
" tms aud) beife begehrt bat, in ben ©tittelpunft eines auf»
oordjenben Streifes rüdt. Der ©eringfte unter ben ©eringen
®itl taum einer fein, roenn ihm bas bihdjen ©Seingeift ben
bemmfdjub gelodert unb ihn auf feine fleinen unb groben

_
orsuge befdjeiben aufmerffam gemacht bat- Der eine rühmt

^roe hausroiefe, beren ©rtrag er burdj prattifdje Düngung
bas Doppelte gefteigert habe; ber anbere roill bie ge«

Wbbtefte Sommerroeibe am gansen ©erg befiben, ber britte

fdjroört auf feinen raffenreinen ©iebftanb, unb ein oierter
bat einen Stniff im Sjeueintun entbedt. (Er trägt nadj feiner
unanfechtbaren ©etjauptung mit feinen 60 Sabren noch ©ür«
ben ein, unter benen fid) ein 3unger bie (Jährte ausheben
roürbe. Slber bas macht er natürlich nicht mit ber Straft,
er madft es nur mit bem Stniff. (Es gibt ba überhaupt lein
©rochfen unb fein Stemmen, bie Sürbe fpringt ihm einfad)

au ben ©udel. greilidj — es roürbe oiel brauchen, es

müfete fdjon ein gan3 naber ©erroanbter fomnten, bis er
fich- bereitfänbe, ben Stniff um gute ©Sorte feihugeben.

©3entt bann bie Sebe gar aufs Üftäben f'ommt! So
oiele ein3ig«begabte Sünger bat auf bem ©erg fein anberes

©iübroerf, roie bie eble Stunft bes ©täbens. Der eine fdjlägt
bie breitefte SCftahb, ber anbere toill bas ©bgrafen einer bei«

nahe fenfredjten ©Sanb als befonbere Liebhaberei betreiben.
Den ©ogel [(hiebt auf biefem ©ebiet ber Stöbi Streiff
oom (Eigenfinn ab. „©Senn idj Ortbeu mähe, unb es ift fo

roenig ©ras ba, bah ich cor bem ©Sehen bie Stappe hinlegen
mufe, um nadjber 3U roiffen, roo id) roieber anfangen foil —
ich bau' end) bod) eine Sdjtoabe bin, roie auf ber heften

Söausroiefe. ©id)t blob mit bem Diefbalten, man mufi eben

bas ©räslein fcharf ins 3luge faffen — man mufe mit einem

©Sort halt mähen fönnen."
©s fibt nur ein ©auer in ber Sergftube, aus bam

man ben gamen Sadymittag nicht ein ©Sort herausbringt.
Das ift ber Daoib Leu auf ber Strubegg, ein Stiefbruber
bes ©Sebrtanners. ©r trägt ohne fein ©Siffen ben Heber»

«?ir Lill Lliitì tiir peilliâtlicke ^rt unä Ivunst -,„ ^l^ir, r) " ^ck>. OersusAeker: Iules Veràer, LuàZruekerei, iu Leru « - âO^USî I.^O5

à â6Q IVamenIoseli. Vou lolu-uus Si

Mie ksuu ià ckià eàeuueu,
Died, âeu lîeiu uock salr?
Ilucl >vie suà ciieì» beueuusu,
Died, lern uuâ evvi^ uà.
Ou bist iu alleu OiuZeo,
Oie Stsrue lolZeu àir.
Ou lîAuust <leu Stsub beseb^iuZeu
Ouà bist à Liralì iu ruir.

Maruru^äeuu »ueb^äieb rukeu
Nit l^aweu matt uuà leer?
Oir gelten lceiue Stuleu
Onâ iminer bist à inebr:
Meit inebr sis Nensebensinne
Ilnkl böcbste Nensebenrnsebt
Seit allein àbe^inne
Oieb jeinals susAeclsebt.

D6I^ Rornuri von ^ILreâ LnMenber^er.
Copyright by L. Staackmann Verlag G. m. b. H., Leipzig.

Vom roten Golde.
Wenn aus das große Sommerwerken eine bescheidene

Ruhezeit eintritt, wenn das scharfe Bergheu wohlgedörrt in
Stadel und Scheune eingebracht und auch der magere Er-
trag der Ortwiesen, der steilen Töbler und Waldränder ab-
gemäht und geborgen ist, dann pflegt sich der Bergbauer
gern einmal einen Sonntag zu schenken, so einen recht aus-
giebigen Nachmittagshock im Wirtshaus zur Vergstube. Es
bleibt da kaum ein Stuhl leer; wenn auch die Männlein von
Trift und Boden angeblich nur ausgerückt sind, um „ein
nenig zu hören, was man so sagt", so taut doch einer nach
dem andern beim zweiten oder dritten Glase selber auf und
kann nicht mehr mit dem bloßen Zuhören auskommen.

Auch heute haben sich die Bauern und Holzleute recht
Zahlreich zum Schoppen eingefunden. Eine ganze Reihe von
besprächen führt schon in früher Mittagsstunde an den drei
besetzten Tischen nebeneinander ihr einstweilen noch beschei-
denes Dasein, bis dann da und dort unversehens ein keckeres
Wort über die andern hinausspringt und den Sprecher, wie
er das auch heiß begehrt hat, in den Mittelpunkt eines auf-
borchenden Kreises rückt. Der Geringste unter den Geringen
^ill kaum einer sein, wenn ihm das bißchen Weingeist den
demmschuh gelockert und ihn auf seine kleinen und großen

orzüge bescheiden aufmerksam gemacht hat. Der eine rühmt
ì^ue Hauswiese, deren Ertrag er durch praktische Düngung
M das Doppelte gesteigert habe,' der andere will die ge-
Imützteste Sommerweide am ganzen Berg besitzen, der dritte

schwört auf seinen rassenreinen Viehstand, und ein vierter
hat einen Kniff im Heueintun entdeckt. Er trägt nach seiner

unanfechtbaren Behauptung mit seinen 6L> Jahren noch Bür-
den ein, unter denen sich ein Junger die Zähne ausbeißen
würde. Aber das macht er natürlich nicht mit der Kraft,
er macht es nur mit dem Kniff. Es gibt da überhaupt kein

Erochsen und kein Stemmen, die Bürde springt ihm einfach

au den Buckel. Freilich — es würde viel brauchen, es

müßte schon ein ganz naher Verwandter kommen, bis er
sich bereitfände, den Kniff um gute Worte feilzugeben.

Wenn dann die Rede gar aufs Mähen kommt! So
viele einzig-begabte Jünger hat auf dem Berg kein anderes

Mühwerk, wie die edle Kunst des Mähens. Der eine schlägt

die breiteste Mahd, der andere will das Abgrasen einer bei-

nahe senkrechten Wand als besondere Liebhaberei betreiben.
Den Vogel schießt auf diesem Gebiet der Köbi Streifs
vom Eigensinn ab. „Wenn ich Ortheu mähe, und es ist so

wenig Gras da, daß ich vor dem Wetzen die Kappe hinlegen
muß, um nachher zu wissen, wo ich wieder anfangen soll —
ich hau' euch doch eine Schwade hin, wie auf der besten

Hauswiese. Nicht bloß mit dem Tiefhalten, man muß eben

das Gräslein scharf ins Auge fassen — man muß mit einem

Wort halt mähen können."
Es sitzt nur ein Bauer in der Bergstube, aus dsm

man den ganzen Nachmittag nicht ein Wort herausbringt.
Das ist der David Leu auf der Strubegg, ein Stiefbruder
des Wehrtanners. Er trägt ohne sein Wissen den Ueber-
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